

[image: cover]




Vorwort


Im Sommer des Jahres 2016 hatte ich die Freude, dass Jiean mir ihre Geschichte erzählte. Ihren derzeitigen Namen, den Wohnort und Einzelheiten aus ihrem Leben, die eine Identifizierung ermöglichen würden, verschwieg sie mir. Denn auch heute noch hat Jiean Angst, die Machthaber des Iran lassen ihr nachstellen oder ihr einstiger Ehemann findet sie.


Jiean führt heute nach außen ein normales Leben, geht einer gewöhnlichen Arbeit nach. In ihrem Inneren sind die Erlebnisse von damals, den Jahren im Iran, ihrem oft bitterbösen Vater, dem Kampf in der Revolution und ihrer anschließenden Flucht nach Europa allgegenwärtig. Dieses Buch erzählt davon, gibt Einblick in das Leben und die Gefühlswelt dieser beeindruckenden Frau und „Kämpferin“.


Lars Röper, Biografie meines Lebens, Sommer 2017





Kapitel 1 – Die drei Männer


Am Morgen des Tages, an dem die Männer das Blut aus Vater schlugen, betrat meine Mutter Hasare unseren kleinen Laden, nahm einige Dinge aus den Regalen, wickelte diese ein und legte sie behutsam in eine Tasche. Es waren etwas Wolle, einige Nägel und eine Schere. Mutter schloss die Tasche, trat damit vor unser Haus und spürte den Wind, der an diesem Tag unser kurdisches Tal streichelte.


Über Hasare hopsten wir Kinder auf dem Vordach unseres Hauses herum, hatten auf dem Balkon ein Spielfeld aus Quadraten und Zahlen gemalt. Wie so oft sprangen wir Kinder lustig darin herum.


Die Fröhlichkeit unseres Hüpfspiels empfing Hasare vor dem Haus. Sie machte Mutter glücklich beim Rufen unserer Namen.


„Farjad, Toufan“, rief sie meine älteren Schwestern, dann meinen großen Bruder Bäsch, meine jüngere Schwester Daar und unseren Jüngsten, der den Namen Omid trägt.


„Jiean“, rief Mutter auch meinen Namen.


„Ich gehe jetzt los zu den Großeltern.“


Fröhlich hüpften wir Kinder die Treppe zu unserer Mutter herunter. Wie sie dort stand mit ihrer Tasche in der Hand, all die liebevoll hineingelegten Dinge darin, die sie zu ihren Eltern ins Nachbardorf tragen wollte. Ohne es jemals auszusprechen, ließ Hasare uns Kinder spüren, dass eine Familie zusammenhalten muss, es in dieser Welt keine größere Kraft gibt.


Lachend streckten wir Mutter unsere Köpfe entgegen. Schließlich sollte sie uns zum Abschied noch einmal küssen. Daar, Omid und ich tänzelten auf den Zehenspitzen, hüpften wie Vögel vor ihr herum. Lachten lauter. Bis Mutter uns allen einen Abschiedskuss gab.


Ein sechsjähriges Mädchen mit einem Kuss aus Liebe auf der Stirn war ich damals.


Zehn Kindern schenkte Hasare das Leben. Ich bin wohl ihr viertes oder fünftes. Genau weiß ich es nicht. Unsere Familie sprach nicht von den anderen. Ihre Seelen und Namen trug wohl derselbe Wind fort, der nun Mutter mit einer leichten Brise aus unserem Dorf geleitete. Den steinigen Pfad hinauf, von dem unser Haus noch zu erkennen ist. Ebenso all die anderen Häuser und die Moschee, die gemeinsam unser Dorf Negel bilden.


Hätte Mutter sich umgeschaut, die schwarzen Haare aus ihrem Gesicht gestrichen und von der Anhöhe zurück ins Dorf geblickt, wären ihr wohl die drei Männer aufgefallen, die eben eine Tür hinter sich schlossen und den Weg zu unserem Haus nahmen.


Die Männer wechselten kein Wort. Sie hatten einen Plan gefasst. Jetzt wollten sie ihn in die Tat umsetzen.


Ihre Schatten wie dunkle Geister bei sich, bogen sie in unsere Straße, gingen direkten Weges zu unserem Haus und hielten vor der Mauer einen kurzen Moment an.


Die Männer müssen unser fröhliches Spielen gehört haben. Unser Lachen aber hielt sie nicht auf. Wir Kinder waren kein Schutz für unseren Vater.


Unter unserem Spielfeld auf dem Balkon war die Eingangstür. Dort betraten die Männer das Haus, fanden Vater im Laden vor und überzogen ihn gleich mit Schimpfworten.


Erst hörten wir Kinder nicht, was die Männer riefen. Ihre Flüche waren noch leise. Als sie unseren Vater aber vor Angst zittern sahen, riefen sie wilder und lauter. Jetzt konnten auch wir die Worte der Männer verstehen.


„Verdammter Jude“, drangen zwei Wörter bis zu uns auf den Balkon. Gleich darauf fielen die Männer über unseren Vater her. Entsetzt hörten wir seinen Aufschrei und erstarrten auf unserem Spielfeld. Wie lächerlich es plötzlich unter uns lag.


„Vater“, schrie meine Schwester Toufan voller Angst. Gleich darauf rief sie seinen Vornamen:


„Bärd!“


Vaters Name bedeutet „Stein“.


„Stein!“


Als machten die Männer sich lustig über diesen harten Namen, zerrten sie Vater vor das Haus, schlugen mit Fäusten in seinen gar nicht steinernen Körper und traten ihm in Bauch und Unterleib. Wir Kinder sahen das Blut aus Vater fließen. Seine ihn schützende Haut, seine Kraft, die Stärke, die er uns Kindern gegenüber ausstrahlte, all das verließ ihn in diesem Moment.


Vater brach zusammen.


Die Männer lachten, ergriffen seinen schlaffen Körper und warfen ihn über den Stacheldrahtzaun gegenüber von unserem Haus. Dahinter lag ein wundervoller Obstgarten. Blutverschmiert und ohne sich zu rühren, blieb Vater zwischen diesen Geschenken der Natur liegen.


„Vater“. Wir Kinder kreischten dieses Wort in uns hinein. In unseren Körpern tobte die Angst. Nach außen machten wir keinen Laut, pressten die Lippen zusammen, standen stumm auf unserem Spielfeld aus Kreide. Die drei Männer kehrten uns ihre Rücken zu und gingen fort. Gleich rannten wir zu Vater, hockten zwischen dem Obst bei seinem schwer atmenden Körper.


Wir beteten niemals. Jetzt wäre es eine Hilfe gewesen. Wir hätten Worte gehabt. So waren wir noch mehr allein. Ich betrachtete die Rücken der fortgehenden Männer. Natürlich kannte ich sie aus unserem Dorf. „Unsere Nachbarn“, wie Vater im freundlichen Tonfall immer sagte. Wir halfen ihm auf, stützten Vater bis herüber zu seinem Bett. Vor unserem Haus sah ich später die Blutflecke. In ihrer Arbeitsschürze kniete Mutter daneben und scheuerte mit Lappen Vaters Blut aus unseren Steinen. Auch die Sonne brannte das Rot matt. Doch waren diese drei Flecken mit ihren Umrissen, die aussahen wie Männer mit großen Händen, noch lange vor unserem Haus in Negel zu erkennen. Wir Kinder machten einen Bogen darum. Ob die Kunden unseres Ladens die drei Flecken bemerkten, weiß ich nicht. Nehme es aber an. Ich glaube, sie sahen nicht hin, wie sie auch während der Tat weggeschaut hatten.


Von diesem Tage an hatte Vater Angst.


Er kaufte sich eine Pistole.


Mutter tat etwas anderes.


Wütend, entsetzt und zutiefst enttäuscht von den Menschen in unserem Dorf, stürmte sie nach ihrer Rückkehr zwei Tage später in die Mitte Negels und begann zu schreien. Mutig und zornig richtete Hasare sich auf, riss ihre Arme in die Luft und verwünschte erst die Täter und dann unsere Nachbarn, die zugesehen hatten, wie die Männer unseren Vater zu einem blutigen Haufen zerschlugen.


So zornig und stark hatten wir Kinder unsere Mutter noch nie gesehen.


Jeder im Dorf hörte von ihrer Tat. Oder es wurde ihm erzählt. „Hast Du gehört, Hasare ...?“


Mutters Worte erreichten die Menschen. Wühlten sie auf und verschafften unserer Familie einen Respekt im Dorf, den Vater mit seiner Waffe niemals gewinnen konnte.


Mutters Anblick inmitten Negels ist mir heute noch vor Augen. Vielleicht war es Hasares mutige Tat, ihr Aufschrei für Freiheit und Zusammenhalt, der in uns Kindern ein politisches Denken und Handeln entzündete, das uns ein ganzes Leben lang begleiten würde. Es sollte mir viel Schmerzen und Trauer einbringen, mich all die Jahre aber auch stärken, formen und mit Lebenskraft aufrichten.


„Verdammter Jude!“ Die Blutflecke vor unserem Haus wurden von Mutters Lappen und der bleichenden Sonne zum Verschwinden gebracht. Die beiden Wörter aber hatten sich in meinem Kopf verbissen, saßen dort fest wie mein eigener Name.


Zuhause hatten wir nie über unsere jüdischen Wurzeln gesprochen. Überhaupt spielte Religion in unserer Familie keine Rolle. Erst später erzählte Vater mir die Geschichte von meinem Großvater, dem Juden Ibrahim, der gemeinsam mit seinen beiden Brüdern Abdolah und Isaak aus dem Monster des Ersten Weltkriegs in den kurdischen Teil Persiens einwanderte. Vielleicht trafen die drei jungen Männer im kurdisch-türkischen Grenzgebiet auf solche kurdischen Reiter, die dem Osmanischen Reich im Kampf gegen Russland militärischen Beistand leisteten. Wilde Kämpfe tobten in dieser Grenzregion. Britische und russische Truppen hielten Persien während der Jahre 1915 bis 1921 besetzt. Das Land war in den Weltkrieg hineingezogen worden, der die gesamte Region erschütterte.
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Fast kindlich rissen Ibrahim, Abdolah und Isaak beim Verlassen ihrer Heimat Scherze. Lachten eigentlich zu laut und rempelten sich aus Übermut immer wieder an. Fast so, als falle ihnen damit die Last von den Schultern, ins Ungewisse zu wandern.


Ich weiß nicht, wo die Heimat meines Großvaters lag. Und auch die drei jungen Männer werden damals wenig von der weiten Welt gewusst haben. Würde das, was sie erwartete, eine Rettung aus den Schlachten des Weltkrieges sein? Oder ein Abenteuer? Würde an dessen Ende eine Heimat und vielleicht sogar Glück auf sie warten?


Ganz ähnlich wie mein Großvater, werden zwei meiner Schwestern und ich uns viele Jahre später auch solche Fragen stellen. Gelingt uns die Flucht aus dem Iran?


Schaffen wir es bis nach Europa?


Werden wir dort eine neue Heimat finden?


Der Wind, die Hitze des Sommers oder der Frost unserer eisigen Winter rieben den Männern das Lachen und den Übermut aus ihren Gesichtern. Ihren Schritten fehlte bald das Hüpfen, das sie zu Beginn des Weges noch begleitet hatte. Ihr Wandern wurde müde und träge.


Einige Beutel mit Habseligkeiten hingen über ihren Schultern. Die Bräuche des Judentums wohnten in ihren Herzen. Von Ängsten erfüllt, betraten Ibrahim und seine Brüder die bergige Region meiner kurdischen Heimat. Die Männer wischten sich den Schweiß oder Schnee aus ihren Gesichtern, streiften die Tücher zurück, die sie sich um den Kopf gewickelt hatten, und schauten zum ersten Mal über mein Heimatland.
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Bald schon haben sie sicher auch meine Lieblingspflanze entdeckt und sich einen Stängel unseres persischen Rhabarbers herausgezupft.
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Meine Vorfahren werden ihn gegessen, erst das Gesicht verzogen und dann vielleicht gelacht haben. Der Rhabarber verkündete in ihren Mündern die neue Heimat.


Die drei Männer redeten und schauten über die Berge. Hätten sie in die Zukunft sehen können, wären dort, auf einer Anhöhe, meine Eltern, meine Geschwister und ich erschienen. Denn wie oft haben wir unsere Decken zum Picknick ausgebreitet. All die Köstlichkeiten nahmen wir aus dem von Hasare und meinen älteren Schwestern Farjad und Toufan liebevoll gefüllten Korb. Verteilten die Leckereien auf einer Decke. Immer so, dass sich für alle noch ein Platz fand.


Zusammen wollten wir als Familie sein, nur wir Jüngeren hüpften, etwas Essbares in den Händen, natürlich immer mal wieder fort, hinein in unsere Fangspiele und Purzelbäume.


In welchem Land Ibrahim und seine zwei Brüder als Kinder ihre Purzelbäume schlugen, ob sie überhaupt eine glückliche Kindheit hatten, mir ist es nicht bekannt. Hasare und Bärd sprachen niemals mit mir darüber. So beginnt unsere Familiengeschichte für mich mit Ibrahim, den ich nie sah, ihn mir aber vorstelle, wie er die ersten Schritte in das kleine Dorf Mijane setzte, das bald auch mein Heimatdorf werden sollte.


Die Dorfbewohner betrachteten Ibrahims von der langen Wanderung zerrissene und schmutzige Kleidung, sein verwildertes Aussehen.


So stand er vor ihnen.


Vermutlich waren Ibrahim und seine Brüder weniger orthodox und auffällig als diese am Beginn des 20. Jahrhunderts in Kurdistan lebende jüdische Familie.
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Doch das Judentum schimmerte aus Ibrahim und seinen Brüdern, wie auch aus meinem Vater und es trotz all der Jahre vielleicht sogar aus mir noch schimmert.


Die Menschen in Mijane betrachteten das ihnen unheimliche Schimmern. Anders als in vielen Regionen Persiens und des heutigen Iran sind die Herzen und Köpfe der Menschen in Kurdistan aber weniger voll von Vorurteilen und auch Juden weniger verhasst als in anderen Gegenden des Landes. Noch heute gelten Juden im Iran oft als Spione fremder Mächte, die kommen, um das Land auszubeuten.


Ibrahim sprach zu den Menschen im Dorf. Erzählte seine mir nicht bekannte Geschichte. Und die Dorfbewohner konnten Ibrahims jüdisches Schimmern annehmen. Mein Großvater konnte in dem kleinen kurdischen Dorf leben, fand dort eine neue Heimat. Zum Islam, so erzählte es Hasare mir später, musste Ibrahim dennoch bald konvertieren. Er wollte ein kleines Geschäft eröffnen. Nur als Moslem konnte das gelingen. Denn wohl auch in Mijane hätte kaum jemand etwas von einem Juden gekauft. Deren Geschäfte galten schließlich als betrügerisch und fast wie von Zauberhand. Ibrahim und seine Brüder wurden deshalb Moslems und mein Großvater klopfte an die Türen der Häuser, um seine Waren zu verkaufen.


Abdolah und Isaak, wohin mögen sie nach einer letzten Umarmung gezogen sein? Gemeinsam kamen die Männer in unser Land, das weiß ich. Dann aber verlieren sich ihre Spuren zwischen den Blumen Persiens.


Eine dieser Blumen hielt Ibrahim eines Tages in der Hand. Noch einmal führte er sie an seine Nase und roch daran, bevor er die Blume einem Mädchen gab.


Sie wohnte hinter einer hölzernen Tür von Mijane.


Einer von Hunderten Türen, an die Ibrahim klopfte, um den Menschen seine Waren anzubieten.


Eine dieser Türen war Ibrahim seit Wochen zu einer ganz besonderen geworden. Seine Liebe lebte dahinter. Für diesen Tag hatte Ibrahim sich vorgenommen, an genau diese Tür zu klopften, der jungen Frau seine Blume zu reichen und bei ihrem Vater um ihre Hand anzuhalten.


Ibrahim spürte das Glück, das in den dunklen Augen der jungen Frau aufflackerte, nahm das vorsichtige und schüchterne Lächeln um ihren Mund wahr und lächelte auch selbst.


Bald schon küsste er diesen Mund. Die junge Frau wurde meine Großmutter. Ibrahim hatte eine neue Heimat gefunden, nun auch eine Frau. Ich sollte sie nicht kennenlernen, weiß nicht einmal ihren Namen. Doch aus dieser Liebe erwuchs unsere Familie.


Ein Sohn wurde ihnen geboren. Es muss das Jahr 1924 gewesen sein. Ibrahim und seine Frau gaben dem Jungen den Namen Bärd.


Warum wohl wählten sie diesen Namen? Mein Vater, ein Stein. Einem Stein ist es egal, wo seine Heimat ist. Vielleicht war das der Grund und Ibrahim hatte den Verlust seiner Heimat nie verkraftet. Oder sie dachten an den Stein mit der undurchdringlichen Oberfläche, durch die unsere jüdischen Wurzeln nie schimmern würden. Damit Bärd es leicht hat in diesem Land.


Hätten meine Großeltern unserem Vater wohl einen anderen Namen gegeben, wenn sie geahnt hätten, dass Bärd später hartherzig wie ein Stein und mit seinem Namen eins werden würde?


Doch wie hätten sie das jemals ahnen können? Warm und weich lag Bärd in den Armen meiner Großmutter. Gewickelt in Tüchern und sanft wie ein Lamm.


Später würde Bärd ein erfolgreicher Geschäftsmann werden und sich nach dem, was ich das „Unerklärliche“ nenne, plötzlich vom liebevollen und fürsorglichen Vater in einen Tyrannen verwandeln. Wie oft sollten seine Fäuste auf meine Geschwister und mich herunterfahren. Uns alle würde er aus dem großen Haus werfen, in dessen dunklen Fluren ich mich versteckte, wenn seine Stimme wieder einmal dröhnte und unsere Namen schrie.


Ibrahim und meine Großmutter bekamen einen weiteren Sohn, meinen Onkel Saleh.


Es war nicht lange her, dass Großmutter an Ibrahims Blume gerochen und die beiden jungen Menschen geheiratet hatten. Aber vielleicht war es die Geburt von Saleh oder eine Großmutter bald darauf überfallene Krankheit, die sie aus ihrem jungen Leben in den Tod führte.


Ob mein Vater sich an seine Mutter erinnern konnte?


Er sprach nie von ihr. Ein kleiner Junge, so nehme ich an, wird er gewesen sein, als ihm seine Mutter von Gott, einer Krankheit oder beidem zugleich genommen wurde. Für eine Weile war Bärd allein mit seinem Bruder und seinem Vater. Doch schon bald nach dem Tode meiner Großmutter reichte Ibrahim einer anderen jungen Frau eine Blume. Auch deren Augen begannen zu funkeln. Sie roch an der Blüte und gemeinsam bekamen die beiden fünf Jungen.


Sein Bruder und gleich fünf Halbbrüder lebten nun mit Vater in dem Haus. Als Kind aus Ibrahims erster Ehe, fiel Bärd nun wie ein Schatten aus alten Zeiten in das Leben der neuen Frau.


Seine Stiefmutter, so sagte Bärd später einmal, sei zu ihm immer eine sehr harte neue Mutter gewesen.


Ich weiß wohl, dass ich diese „harte Frau“ einmal traf. Erinnere jedoch nicht mehr von ihr als die bunte kurdische Kleidung und das Kopftuch. Ihr Gesicht und der Ausdruck sind mir entfallen.


Gerne hätte ich ihrem Blick nachgespürt. Die Augen betrachtet, die Vater während seiner Kindheit in Mijane wohl oft böse ansahen. Die Lippen und Linien ihres Mundes gesehen, aus denen seine Stiefmutter ihre harten Worte an meinen Vater richtete.


All das wäre vielleicht ein Schlüssel gewesen, um das „Unerklärliche“ ein wenig zu begreifen, das Vater während meiner frühen Jugend für Jahre zu einem Monster werden ließ. Was geschah damals mit Bärd? Was sprach aus den uns unbegreiflichen Tiefen seiner Vergangenheit, aus all den Jahrtausenden, die wir Menschen in die Geschichte der Welt reichen, damals zu Vater? Warum nur tat er unserer Familie all das an?


Meine Erinnerungen und die Zeilen dieses Buches können als Echolot nur einige leise Geräusche von all dem Aufspüren. Einige Geschehnisse und Namen.


Ein wenig nur von allem.


„Bärd“, riefen Ibrahim und seine zweite Frau meinen Vater als eines von sieben Kindern zur Arbeit heran. Schon früh sollte ihr Ältester meinem Großvater bei den täglichen Verrichtungen zur Hand gehen, musste auch Bärd an die Türen der Häuser klopfen, den Menschen in den Türrahmen seine Waren anpreisen für ein wenig Geld.


Bärd jedoch besaß eine besondere, seinem Vater Ibrahim fremde Gabe. Schon bald konnte er die Wünsche und Sehnsüchte von den Gesichtern der Menschen in den Türen ablesen. Den bärtigen Gesichtern der Männer mit ihren Falten und den dunklen verkniffenen Augen. Den zumeist aus Kopftüchern herausschauenden Augen der Frauen.


Bereits als Jugendlicher gewann Bärd ein Gespür dafür, was die Menschen in den Dörfern rund um Mijane brauchten oder sich wünschten, wofür sie ihr Geld ausgeben würden.


Vater beschaffte diese Dinge, brachte sie den Menschen und sah die Augen in den Kopftüchern und sogar die verkniffenen Blicke der Männer, von einem Glänzen beglückt. Bärd nahm die Bezahlung entgegen, verdiente zunehmend besser und erweiterte sein Angebot.


Ibrahims Geschäft war immer klein gewesen. Mein Großvater mag all seine Kraft gegeben haben, um unserer Familie nach dem Weltkrieg eine neue Heimat zu geben. Sein Sohn Bärd würde uns zu einer reichen Familie machen. Immerzu klopfte Vater an die Türen der Menschen, brachte und verkaufte ihnen, was sie brauchten und wünschten. In vielen Häusern boten die Menschen Vater im Tausch gegen Waren ein Nachtlager und eine Mahlzeit an. So gab es auch für ihn bald eine ganz besondere Tür. Sein Herz schlug wie ein lustiger und aufgeregter Vogel, wenn er sich dieser auch nur näherte. Fröhlich singend schrieb der Vogel mit seiner Flugbahn einen Namen in die persische Luft: „Hasare“.


Bärd hatte Hasares Vater ihren Namen rufen hören. Schon bald gab es für Vater nur noch einen großen Wunsch: das Mädchen Hasare zu heiraten.


Verliebt klopfte er an ihre Tür. Schaute Hasare, nachdem diese die Tür geöffnet hatte, wie ein glücklicher Junge an. Hasare aber wollte den jungen Verkäufer nicht heiraten. Meine Mutter selbst erzählte einmal davon, wie der junge Händler an der Tür ihres Elternhauses gestanden und sie mit leuchtenden Augen angeschaut habe.


Bärd hatte ihr gefallen. Das schon. Doch war er nicht mehr als ein von Tür zu Tür ziehender Händler gewesen. Konnte es da nicht Besseres geben? Und jetzt hielt dieser Mann wirklich um ihre Hand an.


„Nein“, hat Hasare damals zu ihrem Vater gesagt, „warten wir doch noch.“ Bärd besitze schließlich nichts außer den paar Waren, die er verkaufe.


„Euer Großvater“, erzählte Hasare uns Kindern später, „er aber sah etwas Beeindruckendes in Bärd. Großvater hat immer gewusst, dass der junge Mann an unserer Tür erfolgreich werden und glänzende Geschäfte machen würde. So gab Euer Großvater mich Bärd auch gegen meinen damaligen Willen zur Frau.“


Großvater sollte Recht behalten. Vater gelang, was nicht nur Ibrahim, sondern auch seinem Bruder und den fünf Halbbrüdern nicht gelingen sollte. Bärd wurde ein mächtiger und reicher Geschäftsmann. Unermüdlich war Hasare während vieler Jahre dabei an seiner Seite, bildete neben Vater die zweite Säule des Geschäftes.


Wie oft habe ich die beiden angeregt sprechen hören.


„Wir brauchen mehr Walnüsse für den Markt in Teheran“, begeisterte sich Vater, schaffte die Nüsse herbei und fuhr eine ganze Lastwagenladung in die 200 Kilometer entfernte Hauptstadt. Mit den Taschen voller Geld betrat er nach seiner Heimkehr unser Haus in Mijane.


„Kleidung“, begeisterte sich Bärd, der den Menschen ihre Wünsche aus den dunklen Augen gelesen hatte: „Die Menschen brauchen hübsche Kleidung. Wir sollten welche nähen und verkaufen.“


Angefeuert von seiner Idee und Hasares Unterstützung, bestellte Vater umgehend Dutzende deutsche Nähmaschinen der Firma Singer. Tatsächlich erreichten die Maschinen unser Dorf unbeschadet. Noch heute sehe ich meinen Vater vor mir, wie er begeistert eine Kiste nach der anderen mit den darin verpackten Wunderwerken öffnete. Wie Schätze hob er die schwarzen Nähmaschinen aus den Kisten, betrachtete sie eingehend und beinahe anhimmelnd. Seit diesem Tag betrieb unsere Familie eine Textilfabrik für Männerkleidung.
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